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Das vorliegende Schulbuch wurde nicht nur von den zuvor genannten Autoren erarbeitet, sondern auch von drei Lehrergruppen in Bayern, Niedersachsen und Nordrhein-Westphalen. Die das Judentum betreffenden Abschnitte wurden von der Berlinerin Rahel Herwege gegengelesen. 

Da die bisher angelaufenen Modellversuche zum islamischen Religionsun-terricht ohne ein eigenes Schulbuch auskommen mussten, wenn die Lehrer nicht zu im Ausland erarbeiteten Schulbüchern greifen wollten, wurde das nun vorgelegte Unterrichtswerk mit besonderen Erwartungen belastet.
Es muß daher auf Autoren wie Lektoren geradezu entlastend gewirkt haben, als sie in fast allen Medien gelobt wurden. Selbst aus der ansonsten eher skeptischen Ecke der politischen Nörgler ließ sich kaum etwas Kritisches hören. Der herausgebende Kösel Verlag konnte in jeder Hinsicht zufrieden sein, denn wann ist schon einmal ein Schulbuch und dann noch für den Religionsunterricht in den Feuilletons der überregionalen Zeitungen besprochen worden. Der „Saphir“, so lautet der Titel des Buches, erstrahlte, wie ihn sich PR-Abteilungen nur wünschen konnten.

Allein, die islamischen Verbände hielten und halten sich zurück, so erschien zu einer der Pressekonferenzen gerade einer von ihnen, ohne sich inhaltlich zu äußern.

In seiner Rezension hat der Nürnberger Hansjörg Biener den kritischen Punkt erfasst, als er schrieb, daß die Konzeption der Herausgeber und ihrer Autoren sich eine Gradwanderung leisteten. Da standen auf der einen Seite die ministeriellen und modernen didaktischen (Heraus-)Forderungen, die Kalam ( christlich: Theologie) orientiert waren, und auf der anderen die Tradition der Orthopraxie der Muslime in den Moschee-Vereinen. Hinzu kamen die scheinbar unantastbaren Rollenverständnisse nicht nur der Geschlechter, sondern ebenso der Höflichkeitssysteme orientalischer Einwanderergene-ration(en) und die Individuum betonte Normativität gesellschaftlicher Formlosigkeit in den Aufnahmegesellschaften; und schließlich galt es die durch die Katastrophen des vergangenen Jahrhundertes sensibilisierte Haltung zur Pluralität  zu beachten und die Einmaligkeit des geoffenbarten Glaubens zu bezeugen. Schließlich ist Mohammed für jeden Muslim der letzte Prophet.
Die Gradwanderung gelang wohl durch die verlegerische Routine bei den Photos, Bilder und den guten deutschen Texten, die dem Spiel zwischen Schüler(in) und Lehrer(in) zahlreiche Anregungen zum Fragen bzw. Nachfragen geben. Dies ist eine für den klassischen Koranunterricht ungewohnte Didaktik. Man wird daher abwarten müssen, wie die Vereine damit zu Recht kommen werden, wenn Jungen und Mädchen nicht nur eine Tradition befragen, sondern auch den ehrwürdigen Text. 
Aus den Familien ist bisher keinerlei Reaktion zu hören. Die Lehrer, die nach dem Buch schon unterrichten, berichten nur, daß die Eltern sich über den Unterricht freuen.
Man wird daher abwarten müssen, ab wann die Älteren auf die Aussagen der Schulbuchtexte reagieren. Das Problem ist nicht das Fragen an sich, sondern der Stil.
In jedem Koran-Unterricht kann gefragt werden, aber die Fragende fragt, so daß die (Glaubens-)Wahrheit nicht in Frage gestellt wird. Im Fragen moderner Didaktik nagt der prüfende Zweifel. Irrt der Lehrer, wenn er sagt, daß Haribo Gummibärchen haram ( nicht erlaubt)  seien? Gibt es kommunikativ vermittelbar vernünftige Gründe dafür?
Die Autoren des „Saphir“ haben den Edelstein am deutschen Alltag abgeschliffen. Die Folge ist, daß z. B. kaum „Orientalismen“ zu finden sind. So tragen zwar betende Mädchen ein Kopftuch, aber auf anderen Bildern sitzen oder spielen Mädchen mit und ohne Kopftuch miteinander bzw. mit den Jungen zusammen. Gleichzeitig sucht man vergeblich nachpopulären deutschen  Aktivitäten gleich dem Schwimmen. So wird die Frage nach der werdenden Identität der Heranwachsenden in aller Behutsamkeit gestellt, ohne in die „Freizügigkeit“ hinüber zu gleiten. Es ist daher zu fragen, ob wesentliche Teile der Genderentwicklung allein dem Biologie-Unterricht überlassen bleiben sollen, der doch von den muslimischen Eltern seit langer Zeit problematisiert wird? 
Diese nicht-konfrontative Grundhaltung der Autoren, um ein Wort des Nürnbergers Johannes Lähnemanns aufzugreifen, trägt vor allem dort, wo es um die Vielfalt der Religionen geht. So wird auf den Seiten 112 und 113 die kalamische, theologische Aufforderung zum Lesen, iqra, in einer Weise umgesetzt, die alle Grundsätze heutiger Didaktik und gesellschaftlicher Normativität gleichwertig zur Geltung bringt: Jüdischen Junge lesen aus der Thora, Jungen und Mädchen stehen am Altar, die Hände eines Blinden lesen, Mädchen mit und ohne Kopfbedeckung lesen; und optisch mittig gesetzt wird das Wort „al-Qur´an“ erläutert.  In anderen islamischen Religionsbüchern taucht mindestens in diesem Kontext das Bild einer islamischen Autorität auf, die meist einem Jungen beim Lesen hilft. Die Saphir Autorinnen und Autoren verweisen auf die Eltern der Jungen und Mädchen, aber andere religiöse Bezugspersonen sind nicht einmal bei der Frage nach den Vorbildern zu sehen. Die Jungen und Mädchen, an die sich dieses Religionsbuch wendet, sind und bleiben sich auf sich gestellt, wobei der Lehrer bzw. die Lehrerin als Moderator(in) im Hintergrund steht. Es ist eben ein deutsches Schulbuch, dessen Lektüre eine Reihe von Fragen provoziert.
So findet man keinen Hinweis auf den Umgang mit Rückfragen aus der Familie bzw. der Moschee z. B. hinsichtlich der Sunna. Dabei muß man nicht gleich an die großen Rollenkonflikte denken, sondern vielfach geht es um so schlichte Dinge wie den Verzehr von Süßigkeiten, die die einen für haram erklärt bekommen und die anderen nicht. Die non-konfrontative Grundhal-tung der Autoren verlagert insbesondere bei jungen Frauen die Konfliktlö-sung in die Identitätssuche der reifenden Persönlichkeit. Ein Blick in die Blogs junger Muslima macht die Schwierigkeiten deutlich. Daher kann man den Lehrerinnen und Lehrern nur empfehlen an Elterabenden den „Saphir“ in die Hand zu nehmen, um von seinen Texten aus das Gespräch zu suchen. Anregungen gibt es genug. 
Dieser Gedanke führt zum zweiten Fragenkomplex: dem Lehrerhandbuch bzw. der Lehrerfortbildung. Letztere fand bisher an den Lehrstühlen für islamische Pädagogik statt, an denen kaum Frauen tätig waren. Und wer den schulischen Alltag kennt, der weiß wie abhängig jeglicher Unterricht von der Persönlichkeit des/r Unterrichtenden ist. So kann der Unterricht non-verbal die Absichten einer Rahmenrichtlinie und eines Schulbuches konterkarieren. Auch im Religionsunterricht lässt sich diskriminieren, da hilft selbst das beste Schulbuch nicht. Ein gutes Lehrerhandbuch vermag hier zu helfen.  
Mit dem „Saphir“ ist „der“ Islam in der Wirklichkeit der Schule angekom-men, was nicht nur für das Klassenzimmer gilt, vielmehr ebenso für die Gespräche im Kollegium. Dort begegnet die Religionslehrerin bzw. –lehrer nicht nur dem deutschstämmigen Kollegen, sondern auch dem türkischstäm-migen des muttersprachlichen  Unterrichtes, der sich an ein anderes Curricu-lum gebunden fühlt, in dem die Religion  (vielleicht) keine Bedeutung hat. Und er steht vor der Herausforderung für die Schulbibliothek den „Saphir“ ergänzende Literatur zu bestellen, die die Aussagen bisheriger Schulbücher korrigiert bzw. ergänzt.
Wenn die religiöse Distanz betonende Attitude das eine Ende einer Dimension der Einstellung zum Islam ist, dann stehen die Vertreter eines Ilmihal (orthopraktischer Katechismus) für das andere. Die Autorinnen und Autor des „Saphir“ haben keinen Ort auf dieser alten Dimension. Sie versuchen eine eigenständige Sichtweise auf den ihnen teuren Glauben, die dem Islam und den Muslimen in diesem Lande eine Zukunft öffnet. Dazu zählt die Diskursfähigkeit, der heranwachsenden Muslime. Und sie steht im Zentrum der Bemühungen der Herausgeberinnen und Herausgeber. 
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